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Für Rike,


Noah, Felix und Moritz
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Prolog


Samstag, 18. August 2018: Aufbruch


Wir gaben unseren Fahrrädern Schwung, glitten in die Sättel und rollten langsam aus unserem Hof hinaus auf die Straße. Die Luft war angenehm kühl, die ersten Sonnenstrahlen blinzelten uns, noch zurückhaltend, über die nahen Weinberge an. Wir drehten uns noch einmal um und winkten Rike, meiner Frau, herzlich zu. Moritz, unser achtjähriger Sohn, und ich starteten endlich zu unserer lange geplanten und sehnlichst erwarteten Fahrradtour. »Gebt gut auf euch acht, habt viel Spaß und kommt gut wieder!«, rief uns Rike, noch im Pyjama in der Einfahrt stehend, zu. Ich schickte ihr einen Luftkuss und spürte Wärme und Dankbarkeit, als ich ihr über die Schulter hinweg noch einen Blick zuwarf. Wir würden heute nach Heidelberg fahren, laut meiner neuen Tourplanungs-App gut 90 Kilometer durch Weinberge, am Rhein und später am Neckar entlang.


Wir ließen uns aus unserem Wohngebiet rollen und hatten schon nach wenigen Minuten den Radweg erreicht, der uns durch die rheinhessischen Weinberge zunächst nach Worms führen sollte. Moritz war schnell in seinem Element und trat auf seinem 20-Zoll-Kinderfahrrad kräftig in die Pedale. Wenn wir dieses Tempo hielten, rechnete ich kurz hoch, würden wir schon am frühen Nachmittag in Heidelberg sein. Aber eigentlich war Tempo gar nicht unser Ziel, zumal es mit über 30 Grad wieder sehr heiß werden sollte und wir mit Sicherheit zu vielen Trinkpausen gezwungen sein würden. Ich versuchte, die Gedanken an Durchschnittskilometer zu verdrängen und den kühlen Morgen zu genießen. Zudem machte ich mir noch einmal deutlich, dass ich mir meine Ausdauer gut einteilen musste.


Nach wenigen Kilometern durchfuhren wir Dautenheim. Einige hundert Meter nach dem Ortsausgangsschild und am Ende einer kräftigen Steigung bat Moritz um eine Pause, um seinem Harndrang nachgeben und gleich wieder Flüssigkeit aufnehmen zu können. Wir waren ins Schwitzen gekommen und zogen unsere dünnen Windjacken aus. Kurz darauf führte uns ein Schotterweg bergab entlang der Weinberge. Die aufgehende Sonne zauberte ein fast magisches Licht in die Landschaft und ich spürte eine tiefe Zufriedenheit. Und Demut.


Meine Gedanken gingen zurück. Vor ziemlich genau sechs Monaten war ich an einem frühen Freitagnachmittag auf der Intensivstation des Institute for Neuroscience in Hannover aufgewacht. Hinter mir lag eine mehr als sechsstündige Operation, bei der mir ein Hirntumor aus der linken Kopfhälfte entfernt worden war. Ich erinnere mich an das Gefühl tiefer Liebe, als ich nach kurzem Blinzeln Rike an meiner rechten Bettkante wahrnahm, die mir, mit Tränen in den Augen und sich zu einem Lächeln durchkämpfend, ein warmes »Du hast es geschafft« zuflüsterte.
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Ein Jahr zuvor, 14. August 2017:


Diagnose nach MRT-Untersuchung


Die MRT-Untersuchung war für den späten Vormittag terminiert. Einige Tage zuvor hatte ich in einer Apotheke einen Kreatinintest machen lassen. Meine Werte seien »gut«, ich könne die MRT-Untersuchung durchführen lassen. Ich kannte die junge Apothekerin nicht, dennoch gab sie mir bei der Verabschiedung auffallend intensiv die Hand, sah mir eindringlich in die Augen und sagte: »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Herr Böhm.« Mir wurde etwas flau im Magen, denn es wirkte fast so, als wertete die Apothekerin eine Kreatininwertbestimmung als kein gutes Omen. Ich schüttelte einmal mehr den Kopf über mich, denn ich realisierte, wie wenig ich mich eigentlich mit dem ganzen Thema beschäftigte. Nun gut, es waren nur noch ein paar Tage bis zur MRT-Untersuchung und dann würde sich ja ohnehin herausstellen, dass in meinem Kopf alles in Ordnung war.


Auf dem Fußweg in die radiologische Praxis hatte ich noch eine Telefonkonferenz mit zwei Geschäftspartnern. Ich verabschiedete mich aus dem Gespräch, als ich schon in der Praxis stand und nach einer kurzen Wartezeit an der Anmeldung aufgerufen wurde. Meine Gesprächspartner bekamen das mit. Ich sprach von einer Routineuntersuchung und legte auf.


Die Arzthelferin fand mich und meinen Termin sofort in ihrem System, wies mir den Weg zu dem Wartebereich und bat mich dort Platz zu nehmen. Ich beantwortete schnell noch eine E-Mail auf meinem Smartphone, als ich auch schon aufgerufen wurde. Ich landete in einer engen Umkleidekabine. Ein junger Arzt kam herein und fragte mich, ob ich bereit sei für das Kontrastmittel. Ich bejahte wie selbstverständlich, fragte dann aber noch, wofür denn dieses Kontrastmittel eigentlich notwendig sei. Er sah mich mit weit geöffneten Augen an und rang etwas um Fassung. »Hat Ihnen das noch niemand erklärt?« »Nein«, antwortete ich ruhig und ergänzte: »Ehrlich gesagt habe ich aber auch noch niemanden gefragt.« Er blickte mich kühl an und sagte: »Wir geben Ihnen das Kontrastmittel, damit wir Ihren Tumor besser erkennen können.« Sprachs und verließ die Kabine. Mir wurde leicht schwindelig, zog aber wie vereinbart meine Kleider bis auf die Unterhose aus. »Hat er das jetzt ernst gemeint?«, schoss es mir durch den Kopf. Blitzartig erinnerte ich mich daran, wie auffällig beiläufig meine HNO-Ärztin die Untersuchung ins Spiel gebracht hatte. Zugleich war mir, als spürte ich noch einmal den Händedruck der Apothekerin. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Herr Böhm.« Na, das konnte ich jetzt wohl gebrauchen.


Da ich weder Blut noch Spritzen oder Kanülen sehen kann, ohne dass mir schummrig wird, schaute ich demonstrativ an die Decke, bis ich nach etwa zehn Minuten des Wartens zur Untersuchung gebeten wurde. Es ging hinaus in den Vorraum, von wo aus bereits hin ter einer Glasscheibe das riesige MRT-Gerät zu sehen war. Eine Arzthelferin nahm mich in Empfang, gab mir Ohrenstöpsel und eine Schutzbrille. »Es wird etwas laut darin«, bereitete sie mich vor. »Wir werden Sie auf die Pritsche legen, Ihren Kopf fixieren und dann in die Röhre schieben. Bitte bewegen Sie sich nicht, das ist ganz wichtig für die Genauigkeit der Bilder. Nach der Hälfte der Zeit kommen wir zu Ihnen und spritzen das Kontrastmittel.«


Gerade als es losgehen sollte, ertönte ein ohrenbetäubendes Warnsignal und die Arzthelferin kam etwas genervt in den Raum. »Was ist denn, Herr Böhm?« »Keine Ahnung«, blaffte ich zurück, »woher soll ich das denn wissen?« Ich hatte bei der Einweisung in das Gerät offensichtlich überhört, dass der schwarze Knopf in meiner rechten Hand der Notausschalter war und ihn kurzerhand unbewusst gedrückt. Bevor ich mich entschuldigen konnte, verließ die Arzthelferin den Raum und stellte das System an. Was folgte, waren 20 Minuten Höllenlärm. Ich konnte es nicht fassen: Die Menschheit fliegt zum Mond, bekommt es aber nicht auf die Reihe, in ein solches Gerät einen ordentlichen Schallschutz einzubauen. Ich zwang mich zur Ruhe und begann langsam bis 1.000 zu zählen. Wenn ich es langsam täte, müsste bei 1.000 diese Tortur zu Ende sein – so meine etwas verkrampfte Hochrechnung. Bei ungefähr 350 rief man mir zu, dass die Hälfte geschafft sei, und spritzte das Kontrastmittel. Ich muss es als Ansporn zum schnelleren Zählen verstanden haben, denn bis zur tatsächlichen Erlösung kam ich noch bis 840. Die Tür ging auf und meine Fixierung wurde gelöst. Ich blinzelte in den Raum und schüttelte mich. Überstanden. Zum Glück hatte ich mich vorher nicht über die Bedingungen einer MRT-Untersuchung kundig gemacht.


»Kommen Sie mit, Herr Böhm«, sagte die Arzthelferin sehr warm und freundlich. »Unser Arzt wird das Ergebnis mit Ihnen besprechen.« Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, sie nach dem Ergebnis zu fragen. Sie würde mir ohnehin nichts sagen und die fünf Minuten konnte ich auch noch warten.


Ich saß mit dem Arzt an einem Monitor, auf dem meine MRT-Bilder bereits zu sehen waren. »Wir haben etwas gefunden«, klärte mich der Arzt auf. »Herr Böhm, Sie haben einen Hirntumor. Die gute Nachricht: Er ist höchstwahrscheinlich gutartig und es besteht keine Lebensgefahr. Und Sie wissen jetzt, warum Sie einen Tinnitus haben.«


Es brauchte einige Sekunden, bis das Gehörte in mein Bewusstsein gedrungen war. Einen Hirntumor? Mein Magen zog sich zusammen und mir wurde schwindelig. Ich dachte an Rike und unsere Söhne, ohne dabei einen konkreten Gedanken zu formulieren. »Bleib ruhig«, sagte ich mir. Ich wiederholte das Gehörte und fragte den Arzt, ob ich alles korrekt verstanden habe. Es waren ja noch nicht wirklich viele Informationen gewesen, dafür aber wesentliche. Der Arzt bestätigte mit einem verständnisvollen Nicken. Größe und Lage des Tumors ließen ziemlich eindeutig auf ein sogenanntes Akustikusneurinom schließen. Dies sei ein sehr seltener Tumor, aber immerhin in 99 Prozent der Fälle gutartig.


Das Problem bei dieser Art von Tumor sei seine Lage. Er wachse auf einem Nervenbündel, welches den Gehörgang mit dem Gehirn verbinde. In diesem Nervenbündel lägen neben dem Hörnerv auch der Nerv der jeweiligen Gesichtshälfte sowie die Verbindung zum Gleichgewichtsorgan. Eine Eigenschaft des Tumors sei es, vergleichsweise langsam zu wachsen. Es gebe Fälle, in denen Betroffene mehr als zehn Jahre lang mit einem solchen Tumor lebten.


Der Arzt sprach sehr ruhig und besonnen mit mir. Natürlich sei dies keine gute Nachricht, aber ich solle mich jetzt bitte nicht verrückt machen. Er empfahl mir, zunächst mit meiner Fachärztin zu reden und zusammen mit ihr die nächsten Schritte festzulegen. Ich hätte wirklich ausreichend Zeit, mir das weitere Vorgehen in Ruhe zu überlegen. Obwohl er mir gerade die wohl schockierendste Nachricht meines bisherigen Lebens überbracht hatte, bedankte ich mich bei ihm und verabschiedete mich. Ich war ihm dankbar dafür, dass er mir bei einer ersten Einordnung der Diagnose wirklich geholfen hatte. Als ich den Behandlungsbereich verließ, wartete im Flur bereits eine Praxishelferin auf mich, um mir eine mit meinem Namen beschriftete CD mit den MRT-Aufnahmen zu überreichen. Gut organisiert waren sie auch noch.


Ich verließ das Gebäude und stellte mich etwas verloren an den Straßenrand. Und jetzt? Hirntumor? Es war nicht zu fassen. Meine Gedanken schossen wild umher, ließen sich weder einfangen noch sortieren. Ich versuchte, Rike auf dem Mobiltelefon zu erreichen, ohne zu wissen, was und wie ich es ihr eigentlich sagen sollte. Ich erreichte sie nicht, auch nicht bei den folgenden gefühlt zwanzig Versuchen. Das war in den letzten zehn Jahren genau einmal vorgekommen: heute. So schlenderte ich verstört und ohne Ziel zum Rhein hinunter. Ich versuchte, mich zu sortieren und mir zurechtzulegen, wie ich es Rike mitteilen sollte. Die Nachricht würde sie erschüttern, daher war es wichtig, ihr Stärke und Zuversicht zu vermitteln. In diesen Momenten war es mir wichtiger, Rike nicht zu sehr zu verängstigen, als Klarheit über meine eigene Situation zu haben. Ich ging einige hundert Meter am Rhein entlang, als endlich mein Mobiltelefon klingelte. Rike rief zurück. Sie meldete sich fröhlich und entschuldigte sich dafür, dass sie das Klingeln nicht gehört habe. Ob denn alles in Ordnung sei, erkundigte sie sich und klang dabei nicht besorgt. »Ja…«, sagte ich, noch immer ohne zu wissen, wie der Satz weitergehen sollte. »Was ist los?«, fragte Rike, nun hörbar angespannt. Wir kennen uns einfach zu lange, um uns auch nur ansatzweise etwas vormachen zu können.


Ich versuchte, ihr das soeben Gehörte so ruhig und sachlich wie möglich zu erzählen, doch schon nach dem zweiten Satz brach sie in Tränen aus. Wir sprachen lange und am Ende des Gesprächs sagte sie den Satz, der mir unglaublich viel Kraft gab und der mich bis heute trägt: »Was immer passiert, ich werde an deiner Seite sein.«


Nach dem Gespräch fühlte ich mich richtiggehend erleichtert. Ich rief direkt im Anschluss in meiner HNO-Praxis an, berichtete von dem Befund und bat um einen Termin. An der einfühlsamen Reaktion der Sprechstun denhilfeund dem Zeitpunkt des angebotenen Termins konnte ich erkennen, dass ich offensichtlich keine Alltagsdiagnose erhalten hatte: Termin am nächsten Morgen, 8.00 Uhr. Wie ferngesteuert ging ich ins Büro, leitete die Projektbesprechung und tat den Rest des Tages so, als ob nichts gewesen sei.


Später beschrieb Rike mir ihren Eindruck von diesem Tag:


Heute hat Micha seine Untersuchung und wir vereinbaren, dass er sich nach dem Termin bei mir telefonisch meldet. Ich kenne die Frage in Bezug auf die Behandlung eines Tinnitus zu gut von meiner Arbeit als Psychologin: »Gab es schon eine organische Abklärung?« Endlich hat er es heute geschafft, zum MRT zu gehen. Irgendwie ist da auch ein bisschen Naivität bei mir, denn ich habe die Erwartung, dass etwas an der Wirbelsäule ist oder etwas anderes, gut Therapierbares.


Ich bin im ersten Stock und wickle Noah. Als ich wieder in die Küche komme, blinkt mein Handy. Klar, dass ausgerechnet in der Zeit sein Anruf gekommen ist. »Bitte ruf mich zurück.« Mein Bauchgefühl – auf das ich mich immer gut verlassen kann – sagt mir nichts Gutes.


»Schatz, ich habe einen Hirntumor.«


Es gibt keine passende Antwort, ich muss überhaupt erst verstehen, was Micha da gerade gesagt hat. Ich sehe nichts mehr vor Tränen und der Boden wird mir unter den Füßen weggezogen.
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Mai bis Juni 2017: Routineuntersuchungen




Drei Monate zuvor hatte ich erstmals im Wartezimmer einer HNO-Arztpraxis in Mainz gesessen und darauf gewartet, ins Behandlungszimmer gerufen zu werden. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, da ich den Termin schon zweimal kurzfristig abgesagt hatte. Mir war jeweils ein beruflicher Termin dazwischengekommen. Für mich war dieser Arzttermin eher eine Pflichtaufgabe – ich maß ihm weder eine große Bedeutung zu noch hatte ich große Hoffnungen auf eine Verbesserung meiner Situation. Vier Jahre zuvor, im Juli 2013, hatte ich zum ersten Mal ein hochfrequentes Fiepen in meinem linken Ohr wahrgenommen. Es war buchstäblich über Nacht aufgetreten und nicht mehr weggegangen. Ich war damals zu einem anderen HNO-Arzt gegangen, der mir nach einem Hörtest eine leichte Hörnervschädigung im linken Ohr attestierte. Diese müsse durch ein akutes Knalltrauma entstanden sein (zu laute Musik, eine Explosion oder Ähnliches) und sei nicht therapierbar. Der Arzt erklärte mir in einfachen Worten, dass meine Nerven aufgrund dieser Schädigung einen dauerhaften Ton an mein Gehirn schicken würden – quasi eine Fehlermeldung. Wie ein Kühlschrank, dessen Tür zu lange offen steht. Zum Glück war mein Ton nicht so laut wie das Warnsignal eines Kühlschranks. Meine Auf gabe sei es nun, dem Gehirn klarzumachen, dass dieser Ton nicht interessant sei und ihm keine Aufmerksamkeit zugemessen werden solle. Dann würde sich das Gehirn nicht mehr dafür interessieren und ihn in der Folge auch nicht mehr wahrnehmen. Aha. Damit war das Gespräch beendet, der Arzt wünschte mir alles Gute. Meine Frage, ob der Ton nicht vielleicht auch mit beruflichem Stress zu tun haben könnte, wurde beim Rausgehen mit einem leicht abfälligen »Ach was« abgetan.


Etwas verdattert ging ich damals zum Auto und versuchte das Gehörte zu verarbeiten. Eigentlich keine so schlechte Nachricht. Wenn ich es richtig verstanden hatte, lag es in meiner Hand, wie sehr mich dieser Ton beeinträchtigen würde. Wenn es mir gelänge ihn zu ignorieren, würde er im Zweifel wieder verschwinden. Das Problem bestand allerdings darin, dass ich genau wusste, dass mir das nicht ganz so einfach gelingen würde. Ich war nie gut darin gewesen, störende Lärmquellen zu ignorieren, seien es laute Fernseher oder Musik aus der Nachbarwohnung, Fluglärm oder laute Gespräche anderer Restaurantgäste. Das würde also eine echte Herausforderung für mich werden.


Es kam, wie ich es erahnt hatte. Mir gelang es nicht, das Fiepen zu ignorieren – und so wurde es zum dauerhaften Begleiter. Die Intensität variierte je nach Stresslevel, Umgebungslärm und Müdigkeitsgrad. Wenn es mir gut ging und ich entspannt war, nahm ich das Fiepen phasenweise gar nicht wahr. Dafür aber umso mehr, wenn ich mich müde und gestresst fühlte. Leider war Letzteres in dieser Phase unseres Lebens nicht unbedingt selten der Fall. Rike war mit Felix schwanger und da wir im Vorjahr eine Schwangerschaft in einem frühen Stadium verloren hatten, waren wir nicht ganz so unbeschwert wie während der ersten Schwangerschaft mit Moritz. Felix kam dann im Oktober 2013 kerngesund auf die Welt. Parallel dazu kam es in meiner damaligen Firma zu heftigen Turbulenzen und einer wirtschaftlichen Schieflage. Auf meiner Abteilung und speziell auf mir als Prokurist und Führungskraft lag über Monate hinweg ein gewaltiger Druck. Und damit uns auch ja nicht langweilig wurde, entschieden Rike und ich uns, ein Grundstück zu kaufen und ein Haus zu bauen. In Summe also eine Gemengelage, die nicht unbedingt auf reine Entspannung ausgelegt war. Auf der anderen Seite wollte ich es aber auch genau so: Ich wollte keine Einschränkungen hinnehmen müssen, sondern mein Leben trotz eines störenden Tinnitus weiterleben.


Der Hausbau verlief erfolgreich und wir zogen im Januar 2015 ein. Ende des Jahres erfüllten wir uns einen weiteren Traum und fuhren mit unseren beiden Söhnen Moritz, damals fünf, und Felix, damals zwei Jahre alt, mit dem Wohnmobil durch Neuseeland. Eine traumhafte Familienreise, von der wir ein noch viel schöneres Geschenk mit nach Hause brachten: Rike war mit Noah schwanger.


Rikes Schwangerschaft verlief beschwerlich, die Übelkeit machte ihr sehr zu schaffen. Rike wurde auf mein Drängen hin früh von der Frauenärztin aus dem Verkehr gezogen und ging in den vorzeitigen Mutterschutz. Eine Schwangerschaft an sich ist anstrengend genug, das hatte ich inzwischen gelernt. Zusätzlich hatten wir ja auch noch zwei fidele und aktive Jungs zu Hause, deren Drang nach Aktivität nicht durchgehend mit dem Ruhebedürfnis meiner schwangeren Frau korrelierte. Ich versuchte, Rike so weit wie möglich den Rücken freizuhalten. Im September kam auch Noah gesund zur Welt und nun waren wir zu fünft. Rike trug die Tatsache, drei Jungs und keine Tochter bekommen zu haben, mit bemerkenswerter Fassung.


Über den Winter wurde das Fiepen in meinem linken Ohr intensiver und ich nahm es zunehmend als Belastung und Beeinträchtigung wahr. Der chronische Schlafmangel tat sein Übriges. Im Frühjahr schlug Rike vor, noch einmal zu einem anderen HNO-Arzt zu gehen. Vielleicht könne der ja etwas machen oder habe vielleicht neue Ideen. Ich zuckte zunächst etwas gleichgültig die Schultern, da ich nicht daran glaubte, durch eine Therapie Besserung zu erfahren. Da ich keine Bewegung zeigte, bat Rike, für mich einen Termin ausmachen zu dürfen. Ich willigte ein, insgeheim dankbar für ihre Aktivität. Es möge aber bitte eine Praxis in Büronähe sein, damit ich nicht so weit laufen müsse. Am selben Tag schickte mir Rike eine WhatsApp-Nachricht mit einer Terminvereinbarung für die kommende Woche. Die Praxis lag ungefähr 25 Meter von meinem Büro entfernt. Den ersten Termin sagte ich kurzfristig ab. Doch Rike ließ nicht locker und machte direkt einen zweiten aus. Auch den sagte ich kurzfristig ab.


Den dritten würde ich besser nicht absagen, machte mir Rike mit hochgezogenen Augenbrauen klar, und so saß ich nun schließlich im Wartezimmer. Was sollte ich der Ärztin eigentlich sagen? Ich hatte in den letzten vier Jahren so gut wie nicht mit Dritten über meine Beschwerden gesprochen und tat mir etwas schwer, diese Zeit in wenigen Sätzen zusammenzufassen. Bevor ich mich weiter damit beschäftigen konnte, rief mich ein Mitarbeiter auf dem Mobiltelefon an. Mitten im Gespräch ging die Tür des Behandlungszimmers auf und ich wurde hereingebeten.


Ich schilderte meine Situation in wenigen Sätzen und schloss meine Ausführungen mit der Formulierung meiner Motivation: Ich würde gerne den Status quo meines Befindens verbessern und wolle nachfragen, ob es vielleicht neue Methoden oder Ideen dafür gäbe. Die Ärztin machte einen sympathischen Eindruck. Sie hatte sich während meiner Einleitung viele Notizen gemacht, fragte mich nach meiner beruflichen und familiären Situation und schaute mir dann – für mich verblüffend lange – direkt und schweigend in die Augen. Ich hielt dem Blick stand und fragte mich, was jetzt kommen würde. Schickte sie mich wieder nach Hause? Mit ruhiger Stimme sagte sie, dass es für sie nicht ganz einfach sei, die Ursache des Tinnitus zu bestimmen. Fakt sei jedoch, dass es mir offensichtlich nicht gut gehe und sie daher gerne versuchen würde, mir zu helfen. Wow, das war nett. Meine Bereitschaft zu kooperieren war damit hergestellt. Sie schaute wieder auf ihre Notizen, dann aus dem Fenster und sagte anschließend, dass sie gerne zunächst alle möglichen organischen Ursachen ausschließen würde. Ich war etwas verwirrt – hatte der letzte HNO-Arzt nicht durch den Hörtest schon die Ursache gefunden? Als ich das einwendete, zögerte sie kurz und antwortete dann – ganz kollegial –, dass dies sicherlich eine Ursache sein könnte, aber nicht sein müsse. Sie würde einfach gerne alle anderen Ursachen ausschließen. Was diese »anderen Ursachen« sein könnten, erwähnte sie nicht. Ich willigte ein und fragte nach den nächsten Schritten. Schließlich wollte ich schon allein wegen Rike mit einem konkreten Ergebnis nach Hause kommen. Wir vereinbarten verschiedene Hör- und Gleichgewichtstests, von denen ich die ersten gleich im Anschluss hier in der Praxis absolvieren konnte. Etwas zu beiläufig sagte sie am Ende, dass sie gerne auch noch »in meinen Kopf« schauen würde und ich bitte Aufnahmen machen lassen solle. Sie könne mir eine radiologische Praxis in Mainz empfehlen und würde mir auch gleich eine Überweisung ausstellen. Den Termin solle ich bitte telefonisch ausmachen.

OEBPS/Images/cover.jpg
Ein weiter Weg nach
Heidelberg

Wie ich einen Hirntumor Gberwand und
mich zurtck ins Leben kampfte

="

=
o

Michael Bohm





